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Stellten sich den Fragen und der Kritik des geladenen Publikums: Stephan Kuhn und Hortensia von Roda (Sturzeneggerstiftung), Museumsdirektorin Katharina Epprecht,  
Projektleiter Peter Kohler, Stadtrat Raphaël Rohner, Stadträtin Katrin Bernath sowie Barbara Holzer, Autorin der Machbarkeitsstudie (v.l.n.r.). � BILD MICHAEL KESSLER

Museumserneuerung: Viel Konfusion
In einer Aussprache mit museumsnahen Kreisen versuchten die Stadt und die Sturzeneggerstiftung vor allem 
der Kritik an einer Machbarkeitsstudie zu begegnen. Resultat: Die Vernehmlassung dazu wird verlängert.

Mark Liebenberg

Es war eine geschlossene Gesellschaft am letz-
ten Donnerstagabend in der Rathauslaube. 
Eingeladen zum «Austauschtreffen zur Mach-
barkeitsstudie Museum 25+» waren Vertreter 
der museumsnahen Vereine, einige Museums-
mitarbeitende, Vertreter der politischen Par-
teien und die Medien. Prominenter Abwesen-
der: Hans Konrad Peyer, ehemaliger Präsident 
der Sturzeneggerstiftung, der das Projekt mit 
anderen zuletzt öffentlich harsch kritisiert 
hatte (SN vom 4. August). Auf Anfrage der SN 
bestätigt Peyer, zu dem Anlass nicht eingela-
den worden zu sein. 

Dafür sassen den etwa fünfzig Interessier-
ten Stadtrat Raphaël Rohner und Stadträtin 
Katrin Bernath, Stephan Kuhn und Hortensia 
von Roda von der Sturzeneggerstiftung, Mu-
seumsdirektorin Katharina Epprecht und die 
Autorin der Machbarkeitsstudie, Barbara Hol-
zer, gegenüber. 

Bis dato mehrheitlich kritische Voten
Projektleiter Peter Kohler – früherer Direk-

tor des Freilichtmuseums Ballenberg – er-
hoffte sich «einen kritischen aber hoffentlich 
auch konstruktiven Dialog» rund um die 
Ideen. Der städtische Kulturreferent, Stadtrat 
Raphaël Rohner ging auf die mediale Auf-
merksamkeit ein, welche das Vorhaben ausge-
löst hat, in Leserbriefspalten und Interviews. 
«Nicht alle Einwände, die öffentlich geäussert 
worden sind, treffen zu», sagte er. Hortensia 
von Roda, Präsidentin der Sturzeneggerstif-
tung  zog allerdings eine ernüchternde erste 
Bilanz: «In der Tat sind bis dato mehrheitlich 
kritische Rückmeldungen eingegangen.» 

Bevor Barbara Holzer noch einmal die Details 
der vorliegenden Machbarkeitsstudie zur bau-
lichen, inhaltlichen und betrieblichen Ent-
wicklung des Museums vorstellte, bezog die 
Museumsdirektorin eindeutig Stellung: «Aus 
meiner Sicht bietet sich mit den Ideen eine 
einmalige Gelegenheit, das ganze Museum 
neu zu denken.» Erstmals legte die Projektlei-
tung auch detailliert dar, dass 10 von 18 Work-
shops und Projektsitzungen zur Studie in den 
letzten 14 Monaten unter Einbezug der Mu-
seumsleitung sowie der Kuratorinnen und Ku-
ratoren durchgeführt wurden – dies, um den 
Vorwurf zu entkräften, die Museumsmitarbei-
ter hätten sich im Prozess nicht oder zuwenig 
einbringen können. Das Papier hält dazu aller-
dings fest. «Bei der Anzahl von über dreissig 

involvierten Personen ist es naturgemäss der 
Fall, dass nicht alle einhellig hinter dem erarbei-
teten Ergebnis stehen können.» 

In der anschliessenden Fragerunde und 
Diskussion wurde indes auch klar, dass sich 
dieses Ergebnis erstmals einem Stimmungs-
test ausserhalb des eng involvierten Personen-
kreises aussetzen musste. Anders gesagt: Die 
sogenannt museumsnahen Vereine, die jetzt 
dazu Stellung beziehen sollen, haben erst aus 
den Medienberichten erfahren, wie umstrit-
ten Teile des Vorhabens sind.   

«Das hat Chancen und macht Freude»
Und dieser Stimmungstest offenbarte, dass 

bei den treuesten Museumskennern vieles un-
klar ist, dass teils leise Kritik geübt wird – aber 
auch einiger Goodwill vorhanden ist. Es waren 
Oliver Thiel vom Historischen Verein und 
Iwan Stössel von der Naturforschenden Gesell-
schaft, die baten, die sehr kurz angesetzte 
Konsultationsfrist zu verlänger: Von Mitte 
September bis Ende Oktober. «Es fehlt uns 
sonst schlicht die Zeit, unsere Mitglieder nach 
ihrer qualifizierten Meinung zu den Plänen zu 
fragen», sagte Thiel. 

Die Projektkommunikation kritisierte auch 
Christian Wäckerlin vom Architekturforum. 
«Man war Anfang der Sommerferien gezwun-
gen, sich anhand von in den Medien veröffent-
lichten Visualisierungen ein Bild zu machen, 
ohne dass die Machbarkeitsstudie selber er-
hältlich war.» Denn für eine Studie, welche 
das Machbare aufzeigt, weise das rund acht-
zigseitige Dokument doch einen bemerkens-
werten baulichen Detaillierungsgrad auf. 

Ähnlich Andreas Peyer von der Peyerschen 
Tobias-Stimmer-Stiftung. Er meinte: «Das 
Projekt hat Chancen und bereitet Freude. Aber 
für Aussenstehende ist schwer verständlich 
um was es sich genau handelt: Ein Konzept? 
Eine Skizze? Eine Idee? Eine Studie?». Die be-
griffliche «Konfusion», so Peyer, erschwere 
auch das Verständnis dafür, welches nun in-
haltliche und welches bauliche Änderungen 
seien, und auf welche Bereiche sich die auf 
plus/minus 15 Millionen Franken geschätzten 
Kosten beziehen. 

Baureferentin Katrin Bernath präzisierte, 
sekundiert von der Studienautorin Barbara 
Holzer, dass es sich «um ein komplexes Konst-
rukt» handle. «Die inhaltlichen und betriebli-
chen Änderungen sind konzeptueller Natur. 
Bei den baulichen Ideen will die Öffentlichkeit 
aber meist etwas über die Kosten hören. Aus 

der Baufachsprache stammt auch der Begriff 
Machbarkeitsstudie.» 

SVP-Grossstadtrat Herrmann Schlatter be-
mängelte, dass grundsätzliche Fragen unbe-
antwortet blieben: Namentlich, wohin genau 
das Museum steuert, wieso es keine Museums-
strategie gibt – und: «Wer hat in dem Projekt 
eigentlich den Lead?». Ausserdem sei schleier-
haft, was die betrieblichen Änderungen für 
Mehrkosten auslösen werden: «Das Museum 
kostet heute schon 4,6 Millionen Franken 
jährlich und die grossen Besucherströme blei-
ben trotzdem aus.»  Rohner entgegnete: «Tat-
sächlich stagnieren die Besucherzahlen, des-
halb müssen wir etwas tun!». Epprecht fügte 
hinzu, dass man aber nicht zu den Blockbus-
ter-Ausstellungen der Jezler-Jahre zurück-
kehren werde. Das Museum zu Allerheiligen 
habe eine der grössten Objektsammlungen 
der Schweiz. «Die Sammlungsbewirtschaftung 
steht gleichberechtigt neben der Ausstellungs-
tätigkeit.» 

Fragen zur strategischen Ausrichtung
Den Anwesenden wurde denn auch ein drei-

seitiges Exzerpt aus einer 80-seitigen Museums-
strategie vorgelegt, die 2019 dem Grossen 
Stadtrat hätte vorgelegt werden sollen, was 
dann allerdings nie geschah.

Der Lead wiederum liege derzeit bei der 
Lenkungsgruppe. Die Umsetzung im Vorpro-
jekt selber sei dann ganz bei der Stadt. Horten-
sia von Roda betonte, dass die Stiftung dann 
lediglich als Geldgeberin fungiere, wie schon 
in der Vergangenheit. «Das widerspricht auch 
nicht dem Stiftungszweck. Die Sturzenegger-
stiftung hat seit den Achtzigerjahren allein für 
Bauliches 9,4 Millionen Franken für das Mu-
seum gesprochen,» 

Einige Detailfragen kamen von den Vertre-
tern des Kunst- und des Museumsvereins. Ka-
tharina Müller vom Heimatschutz beklagte 
den fehlenden konzeptuellen Einbezug von 
Klosterkeller und den historischen Bauten  
vis-à-vis der Klosterstrasse; ähnlich Beatrice 
Ruckstuhl vom Verein Pro Juliomago. Gene-
rell fehle im neu gedachten Museum der ein-
zigartige Bezug zu seinem Ursprung als Klos-
teranlage. Zur Archäologieabteilung, die einem 
neuen Hospitality-Bereich im Erdgeschoss 
weichen müsste meinte sie: «Archäologie ge-
hört für mich auf den Boden, nicht in den Est-
rich.» 

Die Vereine und Parteien haben nun bis Ok-
tober zeit, Stellung zu nehmen. 

«Die Archäo­
logie gehört 
für mich an 
den Boden, 
nicht in den 
Estrich.»
Beatrice Ruckstuhl 
Verein Pro Juliomago

Gegner der «Ehe  
für alle» sorgen sich 
ums Kindswohl

Andreas Kurz

SCHAFFHAUSEN. Sie wollen am klassi-
schen Ehebegriff festhalten. Vertre-
ter aus vier Schaffhauser Parteien ha-
ben ein Komitee gegen die «Ehe für 
alle» gebildet. Gestern stellten sie 
ihre Argumente vor. Mit dabei: And-
reas Schnetzler (EDU), Gregor Schweri 
(Mitte), Samuel Erb (SVP), Doris Gas-
ser (EDU) und Hugo Bosshart (EVP). 
Schweri und Erb stellen sich gegen 
ihre Kantonalparteien, die für die 
Abstimmung vom 26. September die 
Ja-Parole gefasst haben.

Das Gesetz will, dass neu auch 
gleichgeschlechtliche Paare zivil hei-
raten können und damit die gleichen 
Rechte wie Heterosexuelle erhalten; 
etwa, was die vereinfachte Einbürge-
rung oder die Adoption eines Kindes 
betrifft. Verheiratete Frauenpaare 
bekämen zudem Zugang zur gesetz-
lich geregelten Samenspende. «Eine 
demokratische Auseinandersetzung 
zu diesem Thema ist ganz wichtig», 
sagte Andreas Schnetzler. «Es geht 
um eine grundlegende Änderung.» 

Ehe biblisch begründet
Bei der Ehe handle es sich um 

einen klassischen Begriff, der die 
Verbindung zwischen Mann und 
Frau bezeichne, sagte Gregor Schweri. 
Die Ehe sei auch biblisch begründet 
und Teil der Zehn Gebote. «Ich ver-
stehe das Anliegen von gleichge-
schlechtlichen Paaren nach Absiche-
rung. Aber das konnte man mit der 
Eingetragenen Partnerschaft regeln.» 
Die Ehe sei ein weltweites Erfolgsmo-
dell für monogame Beziehungen. Sie 
stelle auch keine Diskriminierung 
homosexueller Paare dar. 

Samuel Erb bezweifelte, dass Kin-
der in Regenbogenfamilien keine 
Nachteile hätten. Eine aktuelle Stu-
die belege zudem, dass das homose-
xuelle Vorbild der Eltern auf die Kin-
der abfärbe. Aufgrund weiterer Stu-
dien kommt Erb zum Schluss, dass 
Kinder, die in einer klassischen Fami-
lie aufwachsen, die besten Voraus-
setzungen für das spätere Leben be-
sässen.  Dieser Ansicht war auch Doris 
Gasser.  Sie erinnerte an die Argu-
mente der Befürworter des Vater-
schaftsurlaubs. Demnach seien Kin-
der von engagierten Vätern gesün-
der, glücklicher und erfolgreicher. 

Die EVP stört vor allem die Samen-
spende für lesbische Paare. Das Ge-
setz verstosse damit gegen die Bun-
desverfassung, sagte Hugo Bosshart. 
Diese erlaube eine Samenspende auch 
heterosexuellen Paaren nur bei Un-
fruchtbarkeit oder einer schweren 
Krankheit. Lesbische Paare als un-
fruchtbar einzustufen, widerspreche 
allen gültigen Definitionen, so Boss-
hart. Er befürchtet, dass sich künftig 
auch Alleinstehende oder schwule 
Paare mit unerfülltem Kinderwunsch 
darauf berufen könnten. 
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Beitrag an den  
VFC Dartverband
NEUHAUSEN. Vom Freitag, 3., bis 
Sonntag, 5. September, wird die 
Rhyfallhalle Schauplatz eines 
sportlichen Grossanlasses. An  
den SDR Einzel-Schweizermeister-
schaften im Electronic Dart des 
VFC Dartverbands treten die besten  
128 Herren und 64 Damen zum 
Kampf um den nationalen Titel an. 
Der Gemeinderat freut sich über 
Anlässe dieser Art in der Gemeinde 
Neuhausen am Rheinfall und hat 
an seiner Sitzung vom 31. August 
beschlossen, die SDR Einzel-
Schweizermeisterschaft mit einem 
Sponsoringbeitrag von 1 000 Franken 
zu unterstützen, wie er in einer  
Mitteilung schreibt.


